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1. Die sfakiotischen Haustypen und ihre Geschichte 

Als primäre Wohnform der Sfakia stellt das sfakiotische Einraumhaus einen der ursprünglichs-
ten Bautypen des Mittelmeerraums dar. Das „sfakiotische-Einraum-Breitfront-Bogenhaus“ 
(um seine wesentlichen Merkmale auf einen Nenner zu bringen) ist eines der wichtigsten 
Denkmäler für die Kultur- und Brauchtumsgeschichte der Region. In seiner jahrhundertelan-
gen Entwicklung bleibt es seiner ursprünglichen Form und Tradition fest verbunden und drückt 
vollendet die sfakiotische Lebensweise aus. 

Seinen Ursprung hat es wahrscheinlich in einem mittelalterlichen Prototyp, der noch nicht 
über einen gemauerten Bogen verfügte. An dessen Stelle stützte ein „Ständer“ (κέντος) genau 

in der Mitte des 
Hauses einen 
hauslangen Bal-
ken, der in der 
Mitte der Decke 
parallel zu Front 
und Rückwand 
eingesetzt wurde 
und auf dem 
dann quer die 
weiteren, kürze-
ren Balken ver-
legt waren.  Die-
ses Haus verfügte 
bereits über Zwi-
schenböden, d.h. 
es war „δίπατο” 
(doppelbödig). Es 
ist anzunehmen, 
dass sich das 

Fig. 1: Plan des sfakiotischen Einraum-Bogenhauses nach Rackham/Moody 

Fig. 2: Die beiden Typen des Sfakiotischen Hauses (Geronymakis) 
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καμαρόσπιτο, also das sfakiotische Bogenhaus, im 16. bis 17. Jh. unter venezianischem Ein-
fluss entwickelte, gefördert durch die Zuwanderung von Steinmetzen und deren einschlägiges 
Know-how aus der Serenissima. Bekanntlich sind gemauerte Bögen und Gewölbe, rund oder 
spätgotisch zugespitzt, ein charakteristisches Merkmal zahlreicher venezianischer Bauten in 
den nordkretischen Städten. In einigen Fällen hat man venezianisch anmutende Bögen nach-
träglich in Einraum-Ständerhäuser eingebaut, vielleicht um der Konstruktionen eine noble, 
städtische Note zu verleihen. Auch in Kolokasia verfügt ein Haus über einen Spitzbogen mit 
gotischem Design. Ebenso ist denkbar, dass es gerade in der venezianischen Periode durch 
verstärkte Abholzung der sfakiotischen Wälder zu einem Mangel an über 4 m langen Kiefern- 
und Zypressenstämmen kam, als deren Ersatz der Bogen notwendig wurde. Die Bogenhäuser 
in Kolokasia und anderen sfakiotischen Dörfern stammen in der aktuellen Form jedoch zum 
größten Teil aus der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts, was auch die vorhandenen Inschriften 
bezeugen. Mit dem Vordringen des industriellen Zements (definitiv in der Zeit ab der deut-
schen Besatzung) kam die traditionelle Bauweise zum Erliegen. 

Das einstöckige, schuhkartonförmige, im Prinzip 1-räumige Haupthaus kann durch weitere 
Elemente erweitert und ergänzt sein: das Nebenhaus (παράσπιτο, eine Art Schuppen), das 
Turmhaus (Πυργόσπιτο), das Küchen-Schornsteinhaus (καμινάδα) mit Aufbau, einen über-
dachten Vorraum (εξώστης) und ein zweites Stockwerk (όροφος), in der Regel schmaler als 
der Unterbau.  

Die populärste und charakteristischste Form des sfakiotischen Einraumhauses ist der Kallikra-
tis-Typ. Man findet ihn in allen Dörfern von Sfakia (insbesondere aber im östlichen Teil) und 
fast gar nicht in Chora Sfakion. Es ist das typische Bogen-Haus, das „καμαρόσπιτο“. Durch das 
statisch erforderliche Element des steinernen Bogens erfolgt eine Gliederung des einen Haus-
Raums, die, ohne die Einheit zu brechen, eigene Teilräume mit funktionaler Autonomie 
schafft. Sie gewährleisten eine sinnvolle Nutzung des Gebäudes und wirken jeglicher Mono-
tonie entgegen. 100%ig diesem Typus entspricht das Fínikas-Haus (Φοίνικας) in Kolokasia, ur-

sprünglich auch alle anderen von 
uns erworbenen Häuser, mit Aus-
nahme des Palati durch einen Um-
bau in den 1930er Jahren. 

Dieses gleicht dadurch heute in 
verschiedener Hinsicht dem „Bros-
gialitiko (Μπροσγιαλίτικο)-Haus“ 
von Chora Sfakion und Lutró. In 
seiner Bauweise drückt sich ein an-
derer Faktor von Sfakia aus: das 
Meer, nicht nur als natürliche Um-
gebung, sondern hauptsächlich als 
Quelle von Reichtum und Wohl-
stand. Es ist die Heimstatt des Mit-
telstandes. Im Erdgeschoss befin-
den sich normalerweise die Küche, 
der große Saal und ein Portikus, 
Kamara oder χαγιάτι genannt. 
Letzteres Element fehlt beim Pa-
lati. Allerdings sind Reste eines sol-
chen Hauses in dem Gebäude Fig. 3: „Brosgialitiko“ Haus in Ch. Sfakion (Lassithiotakis) 
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unterhalb der Zisterne links des Weges gut erkennbar. Der Aufbau (όροφος) erstreckt sich nur 
auf den Raum, der dem großen Saal entspricht, nutzt die großzügige Terrasse, die die Küche 
und den Vorbau bedeckt und ist immer aufs Meer ausgerichtet. Die Verbindung zwischen den 
beiden Geschossen wird entweder durch eine interne Holztreppe oder durch eine externe 
Steintreppe gewährleistet. Selbst wenn die Konstruktion raffinierter ist, überwiegt auch hier 
die nackte Form mit einfachen geraden Linien und einem oder mehreren Halbkreisbögen, im 
Vorbau und innen. 

Im Folgenden erläutern wir die wesentlichen Bauelemente des sfakiotischen Hauses mit Kon-
zentration auf den „Kallikratis-Typ“ (entsprechend dem Beispiel des Φοίνικας-Hauses). 

2. Die Dimensionen: Grundriss und Raumhöhen 

Der Grundriss des sfakiotischen Hauses entspricht mit ca 6 x 10 m Außenmaßen in etwa dem 
Goldenen Schnitt. Ebenso der Längsquerschnitt, wenn die 6 m Breite auf eine Raumhöhe von 
ca 3,70 m treffen. Damit ergibt sich theoretisch eine Grundfläche von 60 qm, die durch die 

Bogen-Zwischenwand in zwei 
gleichgroße Hälften gegliedert 
wird. Von den mindestens 50 
cm dicken Mauern und dem 
Mittelbogen werden von der 
Gesamtgrundfläche allerdings 
bereits an die 30 % eingenom-
men. Ein Raumgewinn entsteht 
durch die mindestens drei Zwi-
schendecken in den Nischen 
(κουλτούκια, κόγχες / καντού-
νια), die sich aus der Längstei-
lung durch den Bogen ergeben. 
Allerdings wurde der Raum un-
ter den Zwischenböden (1,50 - 
1,80 m hoch) normalerweise 
eher als Lagerraum und Stall 
verwendet. 

Anders die Kamin-Küche in der 
vorderen rechten Nische, die in 

der Höhenausdehnung das Hauptdach überragt. Abhängig von der Spannweite des Bogens (in 
der Regel ca 4 m) hat somit der Hauptraum (η σάλα) eine Fläche von ca 25 qm. Die beachtliche 
Höhe des zentralen Innenraums führte im Zusammenhang mit anderen features, wie dem „of-
fenen“ Fußboden, der Bauweise der Mauern und der Hanglage zu einem vor allem im Sommer 
angenehmen Raumklima.  

3. Die Mauern 

Die Außenmauern des Hauses bestanden aus teilweise behauenen Feldsteinen, der Geologie 
des Ortes entsprechend zumeist aus Kalkstein, Porphyr oder Basalt und hatten eine Dicke von 
50 cm oder mehr. Wenn Fugen zwischen größeren Steinen mit kleineren oder flachen Kieseln 
ausgefüllt wurden, konnte auf Putz weitgehend verzichtet werden. Sorgfältig behauen waren 

Fig. 4: Grundriss des Hauses von Manouselis in Kallikratis (Lassithiotakis) 
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die statisch be-
deutsamen Eck-
steine, die sehr 
massig ausfallen 
konnten. Im Prin-
zip besteht die 
Mauer aus einer 
Außen- und einer 
Innenschale, deren 
Steine sorgfältig 
auf- und aneinan-
der gefügt wurden.  

Falls Mörtel zum 
Einsatz kam, be-
stand dieser aus 
Sand, feinem Kies 
und möglichst hu-
musfreier Erde, der 
Kalk zugesetzt wer-
den konnte, im Ide-

alfall auch noch zerstoßene Tonscherben. Dadurch kam man dem „Urzement“ opus caemen-
ticum nahe, der sich seit der römischen Antike bewährt hat. Die Verwendung des opus cae-
menticium geht wiederum auf das griechische Vorbild des sogenannten έμπλεκτον zurück. 
Hier wurde zwischen zwei Schalen aus Mauersteinen ein Mörtel aus Bruchsteinen und Kalk 
gegeben, der einen Verbund zwischen den 
Mauerwerken gewährleisten sollte. Entspre-
chend diesem Prinzip wurde bei der sfakioti-
schen Mauer der eventuell verbleibende Raum 
zwischen der Außen- und der Innenschale mit 
Steinen und Erde aufgefüllt und verdichtet. 

4. Außen – Schutz gegen Regen und Sonne 

Durch das Behauen der Steine und das Ausfül-
len der Fugen mit Kieseln versuchte man, nach 
außen möglichst glatte und undurchlässige Flä-
chen zu erzeugen. Komplett verputzt waren 
die Häuser normalerweise nicht, höchstens be-
sonders kritische Stellen. Da Putz und Mörtel 
keinen industriellen Zement enthielten, waren 
Fugen und verputzte Flächen je nach Menge 
des zugesetzten Kalks hellocker bis erdfarben. 
Nur falls nötig, brachte man mehr oder weni-
ger regelmäßig frischen Kalk auf, damit durch 
die Fugen keine Feuchtigkeit ins Mauerwerk 
eindringen konnte. Außerdem wurde dadurch 
das Sonnenlicht reflektiert. Die Häuser auf den 

Fig. 5: "Gepflasterte" Mauer in Kolokasia 

Fig. 6: Opus caementicium in Kolokasia 
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Hochebenen (As-
fendou, Kallikratis) 
blieben meist – bis 
auf die Fenster und 
Türumrandungen – 
gänzlich unver-
putzt. Da man dort 
nur im Sommer 
wohnte, musste 
man sich auch nicht 
in demselben Ma-
ße gegen Feuchtig-
keit schützen.  

Mittels einer aus 
Putz auf der Front-
wand modellierten 
Regenrinne, der 
μπουτσουνάρα, 
versuchte man das 
vom Dach abflie-
ßende Regenwasser so zu kanalisieren, dass es nicht die gesamte Wand einnässte. Aus purer 
Sparsamkeit waren die Eck- und besonders große Wandsteine nicht gekalkt, denn durch den 
massiven Stein konnte das Regenwasser ja nicht eindringen.  

5. Innen – Feuchtigkeitsbekämpfung  

Der Innenraum des Hauses scheint weißer 
und die Wände glatter als die Außenflächen: 
dies aber nur, weil die die jährlich neu aufge-
tragene Kalkschicht zu einer stetigen Glättung 
der Unebenheiten führte und es zu weniger 
Schmutzablagerungen kam (auch früher gab 
es schon Sahara-Staub-Regen). Andererseits 
führte die Verwendung von Öllichtern und die 
offene Feuerstelle in der Küche zu Rußablage-
rungen, die auch den frischen Kalk nach einer 
gewissen Zeit wieder durchdringen. Dann 
musste öfters neu gekalkt werden, denn die 
weiße Farbe war auch wichtig, um das durch 
die wenigen Öffnungen eindringende Licht zu 
reflektieren und nachts das der mageren 
Lämpchen. 

Heute zeigt sich, dass das Weißen der Innen-
wände mit Kalk etliche Vorteile gegenüber 
dem Tünchen mit Acrylfarbe aufweist. Zwar kann es zu Ausblühungen kommen (insbesondere 
wenn beim Renovieren Zementputz verwendet wurde), aber die dampfundurchlässige Acryl-
farbschicht bildet Blasen, die nach Trocknung abfallen können. 

Fig. 8: Buzzunara-Rinne mit altem Dach (Kapsodasos) 

Fig. 7: Mauern mit "Sparputz" in Kapsodasos 
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Die Mauerfeuchtigkeit ist (auch wenn sie 
sich nur im Winter akut bemerkbar 
macht) einer der Hauptfeinde des sfakio-
tischen Hauses, bietet aber im Sommer 
auch Vorteile. Dies gilt besonders dann, 
wenn das Haus mit der Rückwand direkt 
in den Berg gebaut wurde. Bei den Häu-
sern in Kolokasia und den anderen Dör-
fern in mittlerer Hanglage ist das gera-
dezu die Regel, denn so konnte man eine 
komplette Mauer sparen, die ja oben-
drein dem kalten Nordwind ausgesetzt 
wäre. Im Winter profitierte man zudem 
von der Erdwärme – so sinkt in unserem 
Haus in Patsianos auch ohne Ofen die 
Temperatur nie unter 17 Grad – und im 
Sommer von der Kühle der Felswand, in 
der sich lange eine Restfeuchtigkeit hält, 
die Verdunstungskälte erzeugt. 

In manchen Häusern ist die bergseitige 
(Nord-)Wand im Winter so durchlässig, 
dass bei und nach starken Regenfällen 
am Fuß der Mauer Rinnsale austreten können. Dem wurde durch ausgeklügelte Drainagesys-
teme und πεζούλες (Sitz- und Liegebänke) Abhilfe Rechnung getragen, unter denen das Was-
ser kanalisiert und nach außen geleitet wurde. 

6. Mittelwand und Bogen 

Das maßgebliche Gestaltungselement des sfakiotischen Hauses ist die Mittelwand mit dem 
halbkreisförmigen Bogen, der καμάρα. Er ruht rechts und links auf einer ca 1,20 m hohen Ba-

sis, teilt das Haus in zwei 
Hälften (σπάλες) und 
produziert nebenbei in 
dem „Einraum-Haus“ 
noch vier Nischen (κουλ-
τούκια, s.u.), aus denen 
mittels Zwischendecken 
sechs Kammern und die 
Küchenabteilung entste-
hen. Primär hat die Bo-
gen-Zwischenwand aller-
dings eine statische 
Funktion: Zum einen rei-
chen die regional verfüg-
baren Steineichen-Bal-
ken von ihrer Länge (ca 
2,50-3,50 m) nicht aus, 
um die ganze Hausbreite 
abzudecken, so dass man 

Fig. 9: Unverputzte, gekalkte Innenwand in Kolokasia 

Fig. 10: was bleibt... η καμάρα 
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durchgängige Auflage in der Mitte benötigt.  Zum anderen könnten auch längere Balken (von 
Zypressen oder Kiefern, die man eher in den östlich gelegenen Bergdörfern wie Anopoli findet 
bzw. fand), auf Dauer das erhebliche Gewicht des Erddaches nicht ohne mittlere Stützmauer 
tragen. 

Die den Bogen bildenden wuchtigen Steine (ca 40 cm tief, 25 cm hoch, Breite variabel) sind 
relativ sorgfältig behauen und bilden das stabilste Element des ganzen Hauses, das bei einer 
Ruine meist als letztes zusammenstürzt. Nach Möglichkeit verwendete man für Steinbögen, 
Tür- und Fensterstürze einen porösen, leichteren Stein, den man an bestimmten Strandab-
schnitten findet und der sich aus Meeresablagerungen gebildet hat.  

Während wir heute bemüht sind, die architektonische Besonderheit des Bogens hervortreten 
zu lassen, indem wir diese 
Steine sorgfältig säubern, 
nicht verputzen und nicht 
weißeln, erhielten sie tradi-
tionell keine Sonderbe-
handlung und hoben sich – 
wie auch die Tür- und Fens-
ter-Stürze und -Umrah-
mungen nicht von der rest-
lichen Wand ab. 

Am höchsten Punkt des Bo-
gens war ein Doppelhaken 
eingelassen, an dem man 
z.B. ein frisch geschlachte-
tes Schaf aufhängen konnte. 
Ebenso gab es auf jeder 
Seite am Startpunkt des Bo-
gens in jeweils etwa 1,50 m 
Höhe einen Haken für Seile, 
σακκούλια und anderes.  

Fig. 12b: Das Rohmaterial der Bogensteine (Ορθή Άμμος) Fig. 12a: Bogenbasis im Φοίνικας 

Fig. 13: Schafshaken in Kolokasia 
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7. Das Dach 

Anders als man es 
sich vorstellt, liegen 
die winterlichen Re-
genmengen in der 
Sfakia normaler-
weise weit über 
dem, was im Main-
zer Becken in einem 
ganzen Jahr vom 
Himmel fällt. Und im 
Sommer benötigte 
man auch oben ein 
„dickes Fell“. Eine 
Kombination von di-
cken Mauern und 
dünnem Dach wäre 
sinnlos. Dem trägt 
die komplexe Dach-
konstruktion Rech-
nung, die leicht eine Stärke von 1 m und mehr erreichen konnte. Die Bezeichnung δώμα 
(„Bau“, „Gebäude“, „Struktur“, vgl. lat. domus, „Haus“) weist darauf hin, dass es sich um das 
Wichtigste, sozusagen die „Krönung“ des Hauses handelt, wie umgekehrt das Wort für „Haus-
bau“, στέγαση, von στέγη (Dach) abgeleitet ist und letztlich „Bedachung“ bedeutet. Also das 
Haus ist das Dach und das Dach ist das Haus! 

Auf die bereits erwähnten Eichenholzbalken, die in einem Abstand von 30-40 cm auf Außen- 
und Mittelwand lagen, kam quer dazu eine möglichst dichte Schicht von σκίζες, also grob ge-
spaltenem Holz, das auch von der Olive stammen konnte. Darauf wiederum eine Schicht 
φουντώματα, d.h. dünnere Zweige oder auch Tang vom Meeresstrand, alles mit dem Ziel eine 

möglichst undurchlässige 
Schicht zu erzeugen, denn da-
rauf kam eine ρόδωμα ge-
nannte Schüttung gewöhnli-
cher Erde, die am besten mit 
Wasser vermischt (soweit aus-
reichend vorhanden) als 
Schlamm aufgetragen wurde. 
Darauf folgte eine weitere 
Schicht mit speziellerer was-
serundurchlässiger Tonerde, 
die oft aus kilometerweiter 
Entfernung herbeigetragen 
wurde (man findet sie zum Bei-
spiel an der Steilwand neben 
der Straße, die heute zum 
Agia-Marina-Strand hinunter-
führt). Dieser Arbeitsgang hieß 

Fig. 15: Renoviertes skizes-Dach in Kapsodasos 

Fig. 14: Reste einer Dachkonstruktion in Kapsodasos 
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χωμάτιση („Erdung”) und das ganze Dorf half dabei, wie auch bei einigen anderen Aktionen 
rund um den Hausbau. Jedes Haus/Dach verfügte über eine ca 100 kg schwere Steinwalze, die 
κύλινδρα. Ideal war dafür das Element einer antiken Marmorsäule, wie sie in der Kastell-Ebene 
einst häufiger zu finden waren. Auf der obersten „Erdung“ verstreute man dann noch ein paar 
Säcke Meersalz, was der Ansiedlung jeglichen Bewuchses entgegenwirkte, und planierte 
schließlich alles mit dem Steinzylinder. Dieser Vorgang musste jährlich wiederholt werden und 
es waren natürlich immer auch Ausbesserungsarbeiten fällig. Manchmal wurde auch eine 
komplett neue χωμάτιση aufgebracht, wodurch Dicke und Gewicht des Dachs noch zunah-
men.  

Dieses Erddach hatte keinen Überstand, wie es heute bei Betondächern üblich ist. Eine leichte Nei-
gung zur Front hin in Kombination mit einem Mauerkranz aus Steinen lenkte das Regenwasser zu 
dem einzigen Auslass, der in die erwähnte Mauerrinne, die μπουτσουνάρα, überging. 

8. Türen 

Das Haus hatte normalerweise eine einzige Tür in 
der Mitte der zumeist nach Süden ausgerichteten 
Vorderfront. Alternativ konnte sie auch im vorde-
ren Teil der Westfront platziert sein (im Φοίνικας 
ist noch erkennbar, dass es an dieser Stelle früher 
eine Öffnung gab). Der obere Abschluss der Türöff-
nung (ανόφλι) war in der Regel auch ein halbkreis-
förmiger Bogen, der vor allem von außen aus 2-3 
sorgfältig modellierten Steinen gebildet wurde. 
Das Türblatt war einflügelig oder zweiflügelig, 
dann oft im Verhältnis 2:1. Im oberen Teil konnte 
das größere Blatt eine separat zu öffnende Klappe 
haben, durch die bei Bedarf Licht (aber nicht so viel 
kalte Luft) hereintreten konnte. Über der Tür war 
mitunter ein Sims eingelassen, das den Regen von 
der Mauer nach außen ablenkte. 

 Fig. 17: Tür mit Regensims in Kapsodasos 

Fig. 16: Arbeitslose Walz-Zylinder in Kolokasia 
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9. Fenster 

Die meisten sfakiotischen Häuser verfügen 
lediglich über ein einziges richtiges Fenster 
einer Größe von selten mehr als 80 x 80 cm 
in ca. 2 m Höhe, etwa in der Mitte zwischen 
Haustür und Seitenwand, also an der Süd-
seite, und zwar links von der Tür, wenn sich 
rechts die Küche befand. Um das Haus tags-
über zu beleuchten reichte das (evtl. zu-
sammen mit der Türklappe) vollkommen 
aus. Durch Fenster dringen unerwünscht im 
Winter Kälte, im Sommer Hitze und ganz-
jährig Ungeziefer ein, daher diese für licht-
hungrige Nordeuropäer schwer zu verste-
hende Lichtscheue. Eine weitere, kleinere 
und in noch größerer Höhe eingelassene 
Luke befand sich eventuell im oder neben 
dem Küchenbereich und trug somit auch zu 
dessen Be- und Entlüftung bei. Den Sturz 
der Fenster bildete ein waagrechter langer 
Steinquader, ein Steineichenbalken oder 
ebenfalls ein Bogen aus behauenen Stei-

nen, der allerdings eher relativ flach und nicht 
so aufwändig gestaltet war wie bei der Ein-
gangstür (und unter dem Putz zumeist kaum er-
kennbar). Die Fenster waren nicht verglast, also 
nur durch Gitter und Laden gesichert. Das beim 
Bau in den steinernen Rahmen eingelassene 
geschmiedete Eisengitter diente dem Schutz 
gegen Einbrecher (die Häuser standen ja je-
weils ein halbes Jahr leer). Von Innen konnten 
die Fenster durch einen 2-flügeligen Holzladen 
verschlossen werden. Die geöffneten Fenster-
läden lagen nach Innen an den Wänden an. 
Schon etwas luxuriös mutete es an, wenn auch 
das Fenster außen durch ein darüber aus der 
Mauer ragendes Sims geschützt war, so dass 
kein Regen hereinfließen konnte.  

Fig. 19: Fenster mit Innenläden in Kapsodasos 

Fig. 18: Besimstes Fenster in Kapsodasos 
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10. Die seitlichen Nischen-Kammern: κουλτούκια, καντούνια, μπουλμέδες und σοφάδες 

Durch die Zwischenwand wurden an den Seiten je zwei Nischen (κουλτούκια oder καντούνια) 
gebildet. Drei davon wurden durch eine Balken-Bretter-Zwischendecke auf 150-180 cm Höhe 
nochmals horizontal geteilt, so dass sechs Kammern entstanden. Das jeweils untere μπουλμές 
genannte Abteil diente als Lagerraum. Unter Umständen konnte im bulmés auch der Esel ge-
parkt werden, oder man brachte dort im Winter ein Lamm unter, dessen Mutter es nicht ver-
sorgte, so dass es mit der Flasche aufgezogen wurde. Auch das an Weihnachten zu schlach-
tende Hausschwein durfte dort zeitweise hausen. In der Regel standen hier aber die mit Öl, 
Wein oder Getreide gefüllten großen Tonkrüge, die πιθάρια. In sanierten Bogenhäusern bringt 
man in einem der bulmedes häufig das moderne Badezimmer unter. Das setzt dann allerdings 
das Vorhandensein bzw. den Bau einer Sickergrube direkt darunter oder neben dem Haus vo-
raus. 

In den Häusern der Bergdörfer, also in Asfendu oder Kallikratis, war jeweils einer der hinteren 
μπουλμέδες als πατητήρι („da, wo man tritt“) gestaltet: auf dem Boden war aus Steinen und 
Putz eine Wanne modelliert, mit einem Ausfluss zum Hauptraum, in der im Herbst mit den 
bloßen Füßen die Trauben gekeltert wurden. Während der übrigen Zeit wurde die Kelter mit 
Brettern abgedeckt und diente als Lager oder Liegefläche. Damit man nicht sah, dass es in den 
bulmedes wie Kraut und Rüben aussah, wurden die Öffnungen mit Vorhängen abgedeckt, oder 
auch mit einem Bretterverschlag. Die Wände blieben in diesem Bereich häufig auch unver-
putzt und es war entsprechend dunkel und zumindest im Winter feucht und modrig. 

Fig. 20: Sofás mit bretterverkleidetem Bulmés in Patsianos 
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Die jeweils oberen Gefächer des Haus-
raums waren die „Sofas“, die σοφάδες 
(ein türkisches Wort, wie auch viele an-
dere Bezeichnungen für Elemente des 
Hauses, von dem tatsächlich unser Sitz-
möbel abgeleitet ist), also jedenfalls et-
was, auf dem man ruht, wenn auch nicht 
immer komfortabel gebettet. Die hinte-
ren dienten in der Regel als Schlafstätten, 
und die Wäsche wurde hier in Truhen ge-
lagert. Der vordere sofás nahe dem Fens-
ter war oft für den Webstuhl reserviert. 
Man bestieg die Zwischendecken auf ei-
ner steilen, leiterartigen Treppe. Zum 
σαλόνι hin waren sie mit einem hölzernen 
Geländer, dem παρμακλίκι, gesichert. Die 
Bogen-Trennwand konnte auf der nicht-
Küchen-Seite ein türartiges Fenster auf-
weisen (wie im Φοίνικας links), durch wel-
ches der hintere σοφάς Licht erhielt und 
auch ein Durchstieg möglich war. Ein:e nicht zu groß gewachsene:r Kreter:in konnte auf dem 
σοφάς stehen oder zumindest gut sitzen. 

11. Die Küche und der φούρνος 

Eine der vorderen Nischen, 
zumeist die rechte, östliche 
(das hing wohl auch mit der 
vorherrschenden Windrich-
tung zusammen), diente als 
Küche. Vom Hauptraum aus 
betrat man sie durch einen 
Bogen-Durchgang. Dieser 
wurde niedrig gehalten, da-
mit der beim Feuern entste-
hende Rauch nicht in den 
Saal drang. Auf einem Regal 
über dem Durchgang wur-
den die Brotlaibe gelagert. 
Die Mauern des meist quad-
ratischen Küchengevierts 
ragten ca. 1 m über das nor-
male Dachniveau hinaus, 
wodurch der Raum eine Art 
„Wohnkamin“ mit recht gu-
tem Abzug wurde, daher 
auch die Bezeichnung καμι-
νάδα. Zur Entlüftung trugen 
je drei schießschartenartige 

Fig. 21: Innenraum in Askifou (Lassithiotakis) 

Fig. 22: Haus in Kallikratis mit Küchenbogen und Brotregal (Lassithiotakis) 
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Öffnungen im obersten Bereich der Süd- und Ostwand bei, und eventuell noch 1-2 weitere 
Luken. Das Küchendach konnte eine Öffnung haben, auf die ein halber Tonkrug ohne Boden 
gesetzt wurde, der den Schornstein-Effekt dann noch verstärkte. 

Auf drei Seiten der Küche 
war eine Bank (πεζούλα) 
gemauert, auf der die Fami-
lie sitzen und sich gegebe-
nenfalls wärmen konnte. 
Der Küchenboden war die 
Feuerstelle des Hauses, 
über der mittels eines Drei-
fußes der kupferne Koch-
topf aufgehängt wurde. Al-
ternativ konnte vor der 
dem Bogen gegenüberlie-
genden Wand oder in einer 
Ecke auch ein im oberen 
Bereich geschlossener Ka-
min gemauert sein (wie im 
Palati). Eine insofern ele-
gantere Lösung, als das 
Feuer mitten im Raum dazu 
führte, dass der obere Teil der καμινάδα immer rauchgeschwärzt war. 

Diese Lösung ließ es allerdings nicht zu, die Küche nach außen hin um einen Backofen 
(φούρνος) zu erweitern, dessen Form an die Apsis eines Kirchenbaus erinnerte. Er verfügte – 
wie im Φοίνικας – über eine dreieckige oder halbkreisförmige Öffnung zum Küchenraum, 
durch die er beheizt und mit Backgut beladen werden konnte. 

Der Backofen am Haus war obligatorisch, konnte 
aber auch in Form eines eigenen Kuppelbaus im 
Hof (wie beim Παλάτι) realisiert sein. Die (Halb-) 
Kuppel des Ofens wurde aus senkrecht geschichte-
ten Tonscherben gemauert, die die Hitze sehr 
lange halten konnten. Beim separaten Ofen gab es 
unter dem Backraum noch ein Gefach, den κού-
μος, der als Hundehütte oder Schutzraum für die 
Hühner fungieren konnte. 

Der Betrieb und die Verwendung des Ofens zum 
Brotbacken und Garen von Speisen ist eine Ge-
schichte für sich. An dieser Stelle sei nur darauf 
hingewiesen, dass die bäuerliche griechische Kü-
che erkennbar dadurch geprägt ist, dass der häus-
liche Backofen es der Bäuerin erlaubte, morgens 
ein vorbereitetes Gericht in den aufgeheizten und 
ausgeräumten Ofen zu geben (z.B. στιφάδο, 
μουσακάς, Ofenkartoffeln), das dann bei langsam 
abnehmender Hitze stundenlang „automatisch“ 

Fig. 23: Ofen in der Finikas-Küche 

Fig. 24: Ofengewölbe aus Tonscherben 
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sanft vor sich hin garte, während sie sich anderen Arbeiten auf dem Feld oder im Olivenhain 
widmen konnte. 

12. Der Fußboden und weitere Elemente des Innenraums 

Der Fußboden bestand im ganzen Haus normalerweise aus gestampfter Erde, die sich im Laufe 
der Jahre betonartig verdichtete. Da viele Häuser teilweise in den Hang „gegraben“ waren, 
war teilweise nicht nur die Rückwand, sondern auch der Boden gewachsenes Gestein oder 
blanker Fels. Es war auch nicht selten, dass widerspenstige Felsen in den Wohnraum hinein-
ragten (so beim Πρόκιο in Patsianos). 

Ein charakteristisches Element des Wohnraums waren gemauerte Steinbänke (πεζούλες), so-
wohl an der hinteren als auch an der Front-Wand neben der Eingangstür. Häufig dienten sie 
allerdings eher dazu, heraus- und hervorstehende Felsen nutzbringend zu überbauen. Im Ide-
alfall hatte man eine bis zum Boden eine glatte Wandfläche, vor der ein καναπές (Holzbank) 
aufgestellt werden konnte. So oder so entstanden dadurch weitere Schlafgelegenheiten. 

Die Wände wiesen ein paar fensterartige Nischen auf, in die 1-2 Regalbretter eingelassen sein 
konnten. Hier hatte die Ölfunzel ihren Platz, die nachts ein spärliches Licht spendete. „Möbel“ 
im engeren Sinne kannte man kaum, abgesehen von Bett und Truhen auf den σοφάδες und 
natürlich dem Tisch unter dem Bogen sowie ein paar Hockern oder Stühlen. Tische und Hocker 
waren wegen der unebenen Böden häufig 3-beinig. 

Neben der Eingangstür befand sich eine spezielle Nische für den Wasserkrug, die σταμνοθήκη. 
Diese hatte an der Basis eine runde Vertiefung, die genau dem Krug angepasst war, der eben-
falls unten gerundet war und sich dadurch angenehmer auf der Schulter transportieren ließ 

Fig. 25: Innenraum (Geronimakis) 
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als ein Gefäß mit waagrechtem Boden und ei-
ner entsprechenden Kante. Die Häuser selbst 
verfügten natürlich über keinen eigenen Was-
seranschluss, sondern die Krüge mussten von 
dem Brunnen hergetragen werden, der in Kolo-
kasia am östlichen Dorfausgang hinter der 
Schule lag, von manchen Häusern mehr als 500 
m entfernt.  

In den an die 5-10 Liter fassenden unglasierten 
Tonkrügen hielt sich das Trinkwasser durch 
Verdunstungskälte kühl und frisch. Die Öffnung 
bedeckte man mit einem Büschel aus σταμ-
ναγκάθι („Krugdorn“). Dabei handelt es sich um 
das verholzte stachlige Gerippe der als Wild-
kraut geschätzten Dornigen Wegwarte (Cicho-
rium spinosum), das zumindest Mäuse und grö-
ßere Insekten davon abhielt, sich an dem Inhalt 
zu erfrischen oder darin ein todbringendes Bad 
zu nehmen. 

Eine luxuriösere Variante der σταμνοθήκη 
hatte zwei Fächer. Das obere nahm den Krug auf, im unteren gab es eine Vertiefung für ein 
Waschbecken, das einen Abfluss nach außen hatte. Als in den 70er Jahren aufgrund der Tie-
fenbohrungen fließendes Wasser in die meisten Häuser kam, war dies die prädestinierte Stelle 
für den häuslichen Wasserhahn. 

Fig. 26: Stamnothiki im Finikas 

Fig. 27: "Waschtisch" neben Kamin in Patsianos 
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13. Toilette  

Eine Toilette gab es am „neueren“ sfakiotischen Haus nicht (in früheren Jahrhunderten wohl 
schon). Es ist davon auszugehen, dass es für jedes Haus spezielle, aber wechselnde, Orte gab, 
die regelmäßig den entsprechenden Verrichtungen dienten, woraus dann auch für den Gar-
tenbau ein Nutzen gezogen wurde. Beim Φοίνικας wurde die Höhle unter dem Felsen links 
hinter der Therapiewiese für diesen Zweck genutzt. Möglicherweise ist das die Erklärung da-
für, dass der Garten rund um den Olivenbaum besonders fruchtbare Erde aufweist. 

14. Der Hof 

Die Häuser hatten in der Regel einen mehr oder weniger nach Süden ausgerichteten Hof 
(αυλή), auf dem sich ein Großteil der Aktivitäten abspielte. Manchmal war er mit Meerkieseln 
gepflastert. An der Hauswand gab es eine Steinbank (πεζούλα), zum Weg hin ein Mäuerchen, 
hinter dem der Esel geparkt wurde. Nahe der Mauer oder darauf stand ein ausgehöhlter Stein, 
der den Tieren als Tränke (σκάφη) diente. Den Hof beschattete im Sommer eine Weinlaube 
(κληματαριά). Mitunter war hier auch Platz für eine Außenküche und einen Backofen, sofern 
dieser nicht an die Innenküche angebaut war. 

15. Rück- und Ausblick: Verfall und Rettung des Sfakiotischen Hauses in Kolokasia 

Das sfakiotische Dorf Kolokasia (Winterdorf des 4 km entfernten in 700 m Höhe gelegenen 
Asfendu) war bis in die 70er Jahre, als es verlassen wurde, ein Dorf in dem Menschen lebten 
und arbeiteten, und zugleich (aus heutiger Sicht) ein einzigartiges, lebendiges architek-

Fig. 28: Behauene Tränke (skafi) in Kolokasia 
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tonisches Ensemble. In etwa 250 m Meereshöhe gruppierten sich am Berghang über einem 
Olivenhain ca. 40 Häuser, die durchweg in jahrhundertealter traditioneller Bauweise mit na-
türlichen Materialien nach dem Plan des σφακιανό καμαρόσπιτο, des „sfakiotischen Bogen-
hauses“ errichtet waren. Während die übrigen Dörfer des damaligen Landkreises Sfakia be-
reits mit (teilweise asphaltierten) Straßen erschlossen und an das Strom- und Telefonnetz an-
geschlossen waren und durch neue Tiefenbohrungen über ganzjährig fließendes Wasser ver-
fügten, blieb Kolokasia „abgehängt“. In den Dörfern, die von der modernen Infrastruktur pro-
fitierten, kam es seit Ende der 50er Jahre zu einem bescheidenen „Bauboom“. Wer es sich 
leisten konnte, baute sich – häufig auch dank günstiger staatlicher Darlehen – ein zeitgemäßes 
neues Haus aus Beton, Ziegeln und Hohlblocksteinen, mit WC und Dusche. Die alten Bogen-
häuser, aus denen einst auch Komitades, Vuvas und Patsianos bestanden, wichen den Neu-
bauten oder durften noch als Lagerschuppen oder Stall ein Dasein fristen. Vor dem EU-Beitritt 
(als dafür Subventionen aus dem LEADER-Plan zur Verfügung standen), wurde ganz selten ver-
sucht, ein altes Haus so zu sanieren, dass man zeitgemäß darin wohnen konnte (was durchaus 
möglich ist, wie pionierhaft das Haus des legendären Papageorgis in Nomikiana zeigte). 

Während also die Dörfer an den neuen Straßen und in Frangokastello zu einem Konglomerat 
aus Neubauten (außerhalb jeglichen Bebauungsplans) und mehr oder weniger verfallenen al-
ten Steinhäusern mutierten, hielt sich in Kolokasia, auch nachdem es verlassen war, die alte 
Struktur. Nur leider bringt es die Bauweise des Sfakiotischen Hauses mit sich, dass es ohne 
ständige Pflege und Unterhaltung keine 10 Jahre unversehrt überleben kann. Schwachpunkt 
ist, wie dargestellt, insbesondere das Dach. Wird es nicht gepflegt, dauert es wenige Jahre, bis 
es sich auflöst. Da die Wände aus teilweise kaum verputzten Bruchsteinen bestehen, dauert 
es nicht lange, bis der Mörtel außen und innen ausgewaschen wird und auch die Mauern Schä-
den erleiden. 

Als Kolokasia Mitte der 80er Jahre von auswärtigen Liebhabern „entdeckt“ wurde und einige 
Häuser günstig erworben werden konnten, hatten die Häuser somit gerade 10 Jahre keine 
Pflege mehr erhalten und waren meist noch in einem Zustand, der eine Sanierung ohne allzu 
großen Aufwand erlaubte. Zumindest aus einer gewissen Entfernung schien das Ensemble 
weitgehend intakt. Sogar zahlreiche Dachbalken waren noch verwendbar. Da es noch keine 
Straße gab und somit keine Möglichkeit, Baumaterialien in großer Menge anzufahren, stand 
nur wenig Zement zur Verfügung (der auf dem Rücken und nur begrenzt von Lasttieren hin-
aufbefördert wurde). Man beschränkte sich ansonsten – wie die Alten – auf die vor Ort ver-
fügbaren Baustoffe. Dem ersten rekonstruierten Haus, dem Finikas-Spiti oder Φοίνικας kam 
das zugute. Wahrscheinlich auch aus Mangel an Material kam niemand auf die Idee, irgendet-
was an- oder umzubauen: es entspricht bis heute 100%ig dem Bauplan des originären Sfakio-
tischen Hauses, wie es modellhaft in den einschlägigen Studien oder im ethnographischen 
Museum von Vori (Titelfoto) dargestellt wird. 

Auch das zweite renovierte Haus, das Palati, wurde (abgesehen von Abteilungen im Oberge-
schoss) nach dem vorgefundenen Plan wiederhergestellt. Während das Unterhaus ebenfalls 
weitgehend dem Modell entspricht, blieben die Um- und Aufbauten, insbesondere der herr-
schaftlich anmutende Aufbau eines gequerten zweiten Stockwerks, im Rahmen der traditio-
nellen Bauweise. Ein 2. Stockwerk als οντάς war nicht unüblich. Während der deutschen Be-
satzungszeit wurde eines der drei καντούκια zugemauert und zur „Pulverkammer“ umfunkti-
oniert. Die Besatzer quittierten das mit dem Versuch, das Haus in Brand zu setzen, wovon 
noch Spuren vorhanden sind. In seiner Abweichung vom Grundbauplan erzählt das Palati Ge-
schichte und ist auch ein Denk- und Mahnmal. 
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Alle Häuser, die später gekauft und renoviert wurden, bzw. ihre Bauherr:innen, profitierten 
(mit Ausnahme des einfach gebliebenen κέντρο) davon, dass es leichter wurde, sich Zement, 
Sand und Ziegelsteine liefern zu lassen oder größere und mehr Fenster einzubauen. Dadurch 
kam es zu Auf- und Anbauten, die teilweise traditionelle Strukturen zitieren, teilweise aber 
auch die ursprüngliche Struktur verdecken und die charakteristischen Fassaden komplett ver-
ändern.  

Zweifellos ist es besser, ein Haus mit Um- und Anbauten zu (re)konstruieren und es entspre-
chend mitteleuropäischen Bedürfnissen zu modernisieren, als es komplett dem Verfall anheim 
zu geben. Ideal wäre es gewesen, wenn alle Dorferneuerer frühzeitig ein Bewusstsein dafür 
entwickelt hätten, welchen unwiederbringlichen Wert das Dorf Kolokasia in seiner Gesamtheit 
noch in den 80er Jahren als einzigartiges Zeugnis einer uralten mittelmeerischen volkstümli-
chen Bautradition darstellte. Von den inzwischen wieder hergestellten Häusern haben einige 
sichtbar dazu beigetragen, dieses Kulturerbe für die Nachwelt zu erhalten – die übrigen zu-
mindest durch die Bewahrung des Innenraums mit dem charakteristischen Bogen und der Auf-
teilung des Hauptraumes. Inzwischen wissen alle mehr über den kulturellen Wert des Sfakio-
tischen Hauses und werden sicher die Chance nutzen, bei den zur Rekonstruktion anstehen-
den Objekten „Bausünden“ in dem Maße zu vermeiden, dass auch sie später als Teil des ar-
chitektonischen Welterbes in der kretischen Region Sfakia gelten können. 

 

A. Nachweis der Abbildungen und weitere Bildquellen 

Titelfoto nach dem Modell eines sfakiotischen Hauses im Volkskundlichen Museum von Vori 
(Messara). 

Fotos in Fig. 16: Renke Theilengerdes. 

Soweit nicht anders vermerkt liegt die Urheberschaft der übrigen Abbildungen beim Autor. 

Teilweise kommentierte Online-Fotosammlungen zu Kolokasia: 

Τσουπάκη, Χρυσούλα: Άγιος Γεώργιος Σφακίων (Κολοκάσια), 03-12-2012, https://www.face-
book.com/media/set/?set=a.499534956745228&type=3 

Μια περιήγηση στα Κολακάσια, το ερειπωμένο χωριό των Σφακίων, 17-09-2018, 
https://kriti360.gr/mia-periigisi-sta-kolakasia-to-ereipomeno-chorio-ton-sfakion-deite-foto/ 

Κολοκάσια, Η Πρώτη Ονομασία Του Σημερινού Χωριού Του Αγίου Γεωργίου, 14-05-2021, 
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Σφακιανή αρχιτεκτονική 
Πρωταρχική μορφή κατοικίας το Σφακιανό μονόσπιτο, 
ανήκει σε έναν από τους πλέον αρχέγονους τύπους της 
Μεσογείου. Το Σφακιανό καμαρωτό πλατυμέτωπο 
μονόσπιτο, αποτελεί ένα από τα σημαντικότερα μνημεία 
για την ιστορία του πολιτισμού και τη λαογραφία της 
περιοχής. Στο δρόμο που ακολούθησε στην εξέλιξη του, 
παραμένει σταθερά δεμένο με την πρωταρχική του μορφή 
και παράδοση. 

Στο μονόσπιτο έρχεται να προστεθεί το παράσπιτο, το 
Πυργόσπιτο, η καμινάδα με τον ανηφορά, ο εξώστης και ο 
όροφος. Μια από τις πιο γνήσιες μορφές του Σφακιανού 
μονόσπιτου, είναι εκείνη που επικρατεί στον Καλλικράτη. 
Η μορφή αυτή συναντάται αυτούσια σε όλα τα χωριά των 
Σφακίων πλην της Χώρας. Είναι το σπίτι με την καμάρα, το 
"καμαρόσπιτο". Με την παρεμβολή της καμάρας 
συντελείται ένας διαχωρισμός που χωρίς να διασπά την 
ενότητα του εσωτερικού, δημιουργεί ιδιαίτερους χώρους 
με λειτουργική αυτονομία που εξασφαλίζουν σωστή 
εκμετάλλευση στο κτίσμα, αφαιρώντας κάθε ίχνος 
μονοτονίας. Το μπροσγιαλίτικο σπίτι στη Χώρα Σφακίων 
εκφράζει το άλλο μεγάλο στοιχείο των Σφακίων, τη 
θάλασσα, όχι μόνο σαν φυσικό περίγυρο, αλλά κυρίως σαν 
πηγή πλούτου και ευημερίας. Είναι το σπίτι του 
μεσοαστού. Στο ισόγειο βρίσκεται η κουζίνα, η μεγάλη 
αίθουσα και στοά που λέγεται καμάρα ή χαγιάτι . Ο 
όροφος εκτείνεται μόνο στο χώρο που αντιστοιχεί στη 
μεγάλη αίθουσα και χρησιμοποιεί τις ευρύχωρες ταράτσες 
που καλύπτουν τη κουζίνα και τη στοά. Η επικοινωνία με 
τον όροφο και τον οντά, εξασφαλίζεται είτε με εσωτερική 
ξύλινη σκάλα, είτε με εξωτερική λίθινη. Όσο και αν το 
κτίσμα είναι πιο περιποιημένο, επικρατεί και εδώ η γυμνή 
μορφή που την συνθέτουν τα απλά ευθύγραμμα στοιχεία, 
με την παρεμβολή του ημικυκλικού τόξου στην όψη του 
προστώου. 

Δήμος Σφακίων nach Λασσιοθάκης 1958, https://www.elli-
nikifoni.gr/dimossfakion.htm 


